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Einführung 

Das Bekenntnis zum »Heiligen Geist, der Herr ist und lebendig 
macht« 1, ist als dritter Teil des christlichen trinitarischen Glau­
bensbekenntnisses dem Bekenntnis zum göttlichen Vater und 
Sohn gleichgestellt. Die Reflexion über das Wesen und Wirken des 
Heiligen Geistes hatte jedoch in der theologischen Wissenschaft 
lange Zeit eine eher marginale Stellung inne - dies sowohl in den 
Bibelwissenschaften als auch in anderen theologischen Disziplinen. 
In vielen konfessionellen Traditionen hat das Pfingstfest dem 
entsprechend eine weit weniger große Bedeutung als Weihnachten 
oder Ostern, sodass man zumindest für Teile insbesondere der 
abendländischen Christenheit nach wie vor von einer gewissen 
»Geistvergessenheit« sprechen kann. 
Eine solche Vernachlässigung der Bedeutung der Pneumatologie 
wird schon seit geraumer Zeit für die gesamte Theologie diagnosti­
ziert2: In der westlichen Christenheit war - anders als in den öst­
lichen Traditionen - die trinitätstheologische Reflexion seit Au­
gustinus immer stärker an der Einheit der drei göttlichen Personen 
interessiert und weniger an der Herausarbeitung ihrer Unterschie­
denheit und damit auch an der Besonderheit des Wirkens des Hei­
ligen Geistes. Die Theologie der reformatorischen Kirchen - insbe­
sondere nach lutherischer Tradition - ist von ihren Ursprüngen her 
stärker auf die Christologie und die Soteriologie konzentriert, so­
dass die Lehre vom Heiligen Geist kaum als eine eigenständige Re­
flexion angestrebt wurde. Vor allem in der lutherischen Theologie 
ist sorgfältig darauf geachtet worden, dass sich der Aspekt der 
»Heiligung« nicht gegenüber dem zentralen Artikel der Rechtferti­
gung verselbständigte - was einerseits aufgrund des Anliegens der 
Abwehr einer mit dem Interesse an der »Heiligung« gerne verbun­
denen Gesetzlichkeit durchaus verständlich erscheint, andererseits 

1 In der griechischen Eingangsformulierung des 3. Artikels des Nizäno-Konstan­
tinopolitanum lassen sich die drei Attribute, die die Göttlichkeit des Geistes 
unterstreichen, sprachlich deutlich erkennen: KaL d~ 1:0 IIvcüµa 1:0 "Aytov, 1:0 
xupLoV, 't'O ~WOTCOL6v ... 
2 S. dazu aus römisch-katholischer Sicht den Beitrag von Dorothea Sattler in 
diesem Band. 
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Michael Welker 

Menschlicher Geist und Gottes Geist 

Günter Thomas zum 50. Geburtstag gewidmet 

Die allgemeine Rede von »Geist« ist schillernd. Der Ausdruck 
»Geist« wird in der deutschen Sprache z.B. mit einer menschlichen 
Persönlichkeit verbunden (»Goethe war ein großer Geist«), doch 
auch mit einer gespenstischen Erscheinung (» Er sah einen Geist, 
und man musste ihn in die Heilanstalt bringen«). Mit dem Wort 
»Geist« wird aber vor allem eine Instanz, ein Medium, eine Kraft 
chiffriert, die eine Gruppe, eine Institution, eine Gesellschaft, eine 
Kultur, ja eine Epoche in ihrem Denken, Verhalten und Handeln 
verbindet und orientiert (»an dieser Schule herrscht ein guter 
Geist«, »der Geist einer Zeit«). Wie können wir Klarheit in die un­
übersichtliche Rede von »Geist« bringen? 

1. Die großen Gestaltungskräfte menschlichen Geistes 

Um Erkenntnisse über den menschlichen Geist zu gewinnen, ist es 
sinnvoll, bei unstrittigen so genannten »geistigen Fähigkeiten« an­
zusetzen, bei scheinbar ganz schlichten mentalen und kognitiven 
Operationen. Schon die vermeintlich trivialen Fähigkeiten, äußere 
Gegenstände und Ereignisse im so genannten »Inneren« des Men­
schen abzubilden, werden »seinem Geist« zugeschrieben. Diese so 
genannte »Abbildung des Äußeren« im Inneren des Menschen ist 
ungeheuer vielschichtig. Ein Gegenstand bzw. ein Komplex von 
Gegenständen, ja eine ganze Umgebung mitsamt diversen Signalen 
und Stimmungen kann in ein menschliches Erinnerungs- und 
lmaginationsvermögen aufgenommen werden. Gegenständliches, 
natürliche Ereignisse, Ereignis- und Erlebniszusammenhänge wer­
den »vergeistigt«. Sie existieren nun bzw. existierten in der physi­
schen Realität und in geistiger Abbildung im Erinnerungs- und 
Vorstellungsvermögen eines Menschen. Allerdings kann eine so 
genannte geistige Abbildung ganz unzureichend sein, unscharf, 
flüchtig, von Irritationen und Täuschungen begleitet und durch­
setzt. Sie bleibe, so heißt es dann, mehr oder weniger »weit hinter 
der Wirklichkeit zurück«. Eine geistige Impression kann aber auch 
bedrängend, traumatisierend, obsessiv werden. Sie behindert dann 
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die normalen Lebens- und Erlebensvollzüge, ja sie beeinträchtigt 
die seelische Gesundheit. In beiden Fällen wird »das Geistige« ne­
gativ besetzt. Der geistige Eindruck ist der vollen, plastischen, soli­
den natürlichen Wirklichkeit nicht gewachsen, bzw. der geistige 
Eindruck verselbständigt sich zu einer ungesunden, ja quälenden 
Erscheinung. 
Doch solche Grenzfälle des Geistigen sollten uns nicht dazu ver­
leiten, den Reichtum, die kulturelle Solidität, die kreative Kraft 
und den vielfältigen Segen der geistigen Operationen und des 
Geistes im Allgemeinen zu unterschätzen und zu verstellen. Be­
achten wir zunächst die Multidimensionalität des Geistigen: Men­
schen sind nicht nur in der Lage, Gegenstände, Gegenstandskom­
plexe und Geschehnisse in ihrem Gedächtnis und in ihrem Vor­
stellungsvermögen abzubilden. Sie sind auch in der Lage, eben 
diese Inhalte in die Latenz zu entlassen, sie zu speichern, zu be­
wahren - und wieder aufzurufen. In unendlicher Vielfalt können 
diese Inhalte variiert und neu miteinander verknüpft und kombi­
niert werden. Die vergeistigten Wirklichkeiten dienen s~. unserer 
Unterhaltung und Erbauung, unserer Vorstellungs- und Uberzeu­
gungskraft, unserer Erkenntnis und Orientierung. Eine ganze 
Welt, ja ein Ozean von geistigen Bildern und geistigen Filmen fin­
det in unserem Erinnerungs- und Vorstellungsvermögen Raum. 
Aber nicht nur optische, auch akustisch-sprachliche Eindrücke wer­
den in Hülle und Fülle gespeichert, verbunden, geordnet und in 
vielfältiger Weise mit der Welt der geistig sichtbaren Bilder und 
Bildfolgen assoziiert, verbunden und kontrastiert. Auch Gerüche, 
Töne und Tonfolgen, sogar ins Geistige übersetzte taktile Impres­
sionen beleben und bereichern die geistige Welt. Mit ihnen verbin­
den sich nachhaltige Eindrücke und starke Emotionen. 1 

Sowohl das reiche Zusammenspiel der Gegenstände und Elemente 
des Geistes als auch die gute Auswahl und Eingrenzung dieser Ele­
mente ist überaus wichtig. Beides bedingt die Qualität und Kraft 
der geistigen Operationen. Literatur, bildende Kunst und Musik 
demonstrieren die Macht des Geistes auf verschiedenen Ebenen der 
Erlebnisverarbeitung und Vorstellungskraft. Der Film z.B. kombi­
niert wohlkalkuliert Bildimpression, Musik und Sprache und ent­
faltet so eine hohe Faszinationskraft. Abstrakte Symbolsysteme und 
Symbolbearbeitung wie Mathematik, formale Logik und analyti-

1 Siehe dazu Max Sehe/er, Der Formalismus in der Ethik und die materiale 
Wertethik, in: ders., GW 2, Francke: Bern/München 1955 (1980); Wai Hang Ng, 
Die Leidenschaft der Liebe. Schelers Liebesbegriff als eine Antwort auf Nietzsches 
Kritik an der christlichen Moral und seine soteriologische Bedeutung, Lang: 
Frankfurt a.M. u.a. 2009. 
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sches Denken lassen Prinzipien, Regeln und Ordnungszusammen­
hänge in der natürlichen und geistigen Welt entdecken, die die Fülle 
geistiger Impressionen sinnvoll zu ordnen erlauben und erstaun­
liche Kräfte der Weltbeherrschung freisetzen. Die geistigen Poten­
tiale der Menschen ermöglichen es ihnen, hochkomplexe vergange­
ne Situationen, ja ganze Weltzustände zu rekonstruieren und viele 
zukünftige Ereignisse und Ereigniszusammenhänge erwartungssi­
cher vorwegzunehmen. Sie erlauben es den Menschen, auch über 
weite Distanzen hinweg miteinander zu kommunizieren und nicht 
nur Informationen, Gedanken und Erzählungen, sondern auch 
mehr oder weniger komplexe Auren und Emotionen zu kommuni­
zieren und zu übertragen, facettenreiche Erinnerungen und Erwar­
tungen zu koordinieren und damit die Orientierungs- und Organi­
sationsmacht einer gemeinsamen geistigen Welt zu schaffen. 
Schon diese wenigen Skizzen des geistigen Vermögens können ge­
radezu zum Schwärmen für die Macht des menschlichen Geistes 
veranlassen. In der Möglichkeit des Geistes, Welterschließung und 
Selbsterkenntnis zu verbinden und beides kovariant zu steigern, 
sah Aristoteles in seiner Metaphysik nicht nur die Macht der Ver­
nunft am Werk, sondern nicht weniger als das Wesen des Gött­
lichen.2 Doch vor einer ungebrochenen Glorifizierung des Geistes 
muss gewarnt werden. Nicht nur psychotische Phänomene, son­
dern auch die vielfältigen Möglichkeiten, geistige Kommunikation 
bewusst und unbewusst zum Schaden von Menschen, Natur und 
Kultur einzusetzen, müssen bei der Betrachtung der Phänomene 
des Geistes in Rechnung gestellt werden. So werden zum Beispiel 
beständig nicht nur hilfreiche und gesunde gedankliche und geis­
tige Abstraktionen und Reduktionen weltweit in Umlauf gebracht 
und massenhaft kommuniziert. Es werden ebenso global ganze 
Ströme trivialisierender und banalisierender Ideen, Denkformen 
und Emotionalisierungen geistig transportiert und kommunikativ 
und kulturell eingeschliffen. Fanatisierende und verhärtende Ein­
stellungen und Ansichten werden mit der Macht des Geistes in 
Umlauf gebracht und gewinnen große soziale und politische Binde­
und Ausstrahlungskraft. 
So werden z.B. mit monistischen, dualen und dualistischen Denk­
formen einerseits kulturübergreifend Gedanken und Imaginatio­
nen erfolgreich gebändigt. Schnelle und erwartungssichere Kom­
munikation wird durch solche einfachen geistigen Formen ermög-

2 Aristoteles, Metaphysik XII, Klostermann: Frankfurt a.M. 41984; dazu Mi­
chael Bordt, Aristoteles' Metaphysik XII, WB: Darmstadt 2006; Michael Welker, 
Gottes Geist. Theologie des Heiligen Geistes, Neukirchener: Neukirchen-Vluyn 
42010, 262ff. 
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licht (Ich und Du, Gott und Welt, Freund oder Feind, Freiheit oder 
Abhängigkeit ... ). Dabei wird aber auch das Denken und Erleben 
hochgradig deformiert und von der Fülle des wirklichen Lebens 
und seinen Gestaltungsmöglichkeiten ferngehalten. Ein solcherma­
ßen reduktionistisches Denken kann in Verbindung mit der Erzeu­
gung starker Emotionen Menschen in höchst gefährlicher Weise 
verblenden und auf naive Weltbilder oder aggressive Ideologien 
einschwören. Ein »böser Geist« regiert dann die Gemüter und setzt 
viele der genannten und gepriesenen geistigen Kräfte zum Verder­
ben menschlicher und geschöpflicher Lebensverhältnisse ein. Es ist 
also fahrlässig, die geistige Welt von vornherein mit den Assoziati­
onen »gut«, »lebensförderlich« oder gar »göttlich« zu verbinden. 
Diese Beobachtungen zur tiefen Ambivalenz der Macht des Geistes 
nötigen dazu, ein kritisches und nuanciertes Verstehen des Verhält­
nisses von menschlichem und göttlichem Geist anzustreben. Der 
Apostel Paulus ist darin vorbildlich. Er nimmt die ungeheure Kom­
plexität des menschlichen Geistes wahr, wenn er einerseits seine 
Kraft bewundert, über räumliche und zeitliche Distanzen hinweg 
Kontakte zu ermöglichen - nicht nur zwischen den Menschen, son­
dern auch zwischen Menschen und Gott. Andererseits sieht er die 
Hilflosigkeit selbst des menschlichen Geistes, der sich von der Herr­
lichkeit Gottes hat ergreifen lassen. Er spricht davon, dass der Geist 
für uns vor Gott mit »unaussprechlichem Seufzen« eintritt (Röm 
8,26). Er klagt darüber hinaus über die Ambivalenz des direkten 
Kontaktes des menschlichen Geistes mit Gott, zum Beispiel in der 
Zungenrede (lKor 14). Wer in Zungen redet, redet wohl zu Gott 
»im Geist«. Aber er redet unverständliche Dinge und baut die 
Gemeinde nicht auf. »Besser fünf Worte mit Vernunft und Ver­
stand als 10.000 Worte in Zungen direkt zu Gott geredet«, lau­
tet die nüchterne und ernüchternde Mahnung des Apostels (lKor 
14,19). 
Der sich selbst überlassene Geist führt von sich aus nicht zu klarer 
Erkenntnis und Rede, er schenkt nicht automatisch ein »festes 
Herz«, einen klaren Verstand und ein »ruhiges Gewissen«. Der 
Ozean unseres Geistes braucht Orientierung. Aber welche? Klar­
heit allein reicht nicht aus !3 Paulus sieht nicht weniger nüchtern: 
Auch klare Rede, auch scheinbar feste Herzen und ruhige Gewis­
sen können verlogen und betrogen z.B. von einem »Geist der 
Welt« bestimmt und gelenkt sein, der sie Gott gegenüber ver­
schließt (lKor 2,12 u.ö.). Selbst so genannte letzte und höchste 

3 Vgl. H.D. Lewis, Clarity is not enough: Essays in criticism of linguistic philos­
ophy (MLPh), George Allan & Unwin: London / Humanities Press: New York 
1963. 
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»Gottesgedanken« können zwar klar und eindrücklich, aber doch 
geistarm und geistleer sein und das Verhältnis zu Gott systema­
tisch verzerren und verstellen. 
Es ist deshalb wichtig, die Macht des menschlichen Geistes und die 
menschliche geistige Welt nicht ohne weiteres mit dem Göttlichen 
zu assoziieren. »Gott ist Geist« (Joh 4,24) - aber ist Gott damit, wie 
Aristoteles und viele seiner philosophischen Anhänger nahe zu le­
gen scheinen, wesentlich Intellekt und Vernunft? 

II. Der Geist Gottes und sein Wirken 

Wird die Realität des menschlichen Geistes, seine Macht und seine 
Ambivalenz, ja sogar seine mögliche Gefährlichkeit wahrgenom­
men, so kann man verstehen, warum die Prüfung und » Unter­
scheidung der Geister« (lKor 12) eine wichtige theologische Auf­
gabe ist, eine Aufgabe, die nicht nur für Glaubensgemeinschaften 
von Bedeutung ist, sondern auch für ihre sozialen und kulturellen 
Umgebungen. Deutlich wird wohl auch, warum die beliebte Be­
hauptung, der Heilige Geist sei ein N uminosum, eine ungreifbare 
und unbegreifliche Macht, geradezu fahrlässig ist. Wer in Angele­
genheiten des Geistes allzu eilfertig auf das Unerkennbare, Dunkle 
und Numinose setzt, verweigert sich der Aufgabe, die Geister zu 
prüfen und zu unterscheiden. Woran aber wird erkannt, dass ein 
Geist »aus Gott stammt« oder von Gott gesendet worden ist? 
Die klarste, wenn auch viele Menschen heute kaum befriedigende 
Antwort, die der christliche Glaube auf diese Frage geben kann, 
lautet: Der Geist Gottes offenbart sich als der Geist ]esu Christi. Er 
lässt nicht nur diese Person, ihr Leben und Wirken in ihrem gan­
zen Reichtum erkennen, sondern er verbindet das Leben der Glau­
benden mit dem Leben des Auferstandenen, er lässt sie daran An­
teil gewinnen. 4 Menschen, die am Leben des auferstandenen Chris­
tus teilhaben, gewinnen Anteil an einer Macht, die die Welt ge­
staltet hat und fortwährend gestaltet. Diese Macht lässt sich beson­
ders deutlich mit der dogmatischen Tradition als geistgewirkte 
Teilhabe am so genannten dreifachen Amt Christi erfassen - am 
königlichen, prophetischen und priesterlichen Amt. 5 

4 Klassische Belege bieten z.B. die Auslegung des dritten Artikels in Luthers 
Großem Katechismus (BSLK), Göttingen 111992; Karl Barth, Die Kirchliche Dog­
matik, bes. I/2, § 16: Die Ausgießung des Heiligen Geistes, 222ff, bes. 234ff, aber 
auch die pneumatologischen Passagen in KD IV /1-3. 
5 Siehe dazu die Ausführungen Calvins, Unterricht in der christlichen Religion 
(Institutio Christianae Religionis), Neukirchener: Neukirchen-Vluyn 22009, Zwei­
tes Buch, Kap. 15. 
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In der Kraft des Geistes ist Christus keine Privatperson, sondern 
Herr eines Reiches. Der Messias, der Gesalbte, betont Calvin, ist 
nicht mit Öl, sondern mit dem Geist Gottes gesalbt, damit er die­
sen Geist auch »den Seinen« zuteil werden lasse. 6 In der Kraft des 
Geistes gibt er den Menschen, die in sein Reich eintreten, Anteil 
an seiner Macht. Das königliche Amt Christi, an dem Menschen 
durch den Geist Anteil gewinnen, revolutioniert menschliche Herr­
schaftsverhältnisse. Denn Jesus als König bleibt nicht in der Ferne 
einer unzugänglichen Majestät, sondern er ist zugleich Bruder und 
Freund. Ja, er ist ein Armer und schließlich ein Verfolgter und Aus­
gestoßener. Dieser König erkennt, wie z.B. John Dominic Crossan 
in seinen Jesus-Büchern 7 hervorgehoben hat, die elementaren Be­
dürfnisse der Menschen: Nahrung, Heilung und Gemeinschaft. Er 
praktiziert Tischgemeinschaft auch mit den Schwachen, Bedürf­
tigen und Ausgegrenzten. Er wendet sich auch den Kindern, den 
Frauen und den Heiden zu. Ein Ethos des Schutzes der Schwachen, 
ein Ethos der Liebe, Annahme und Vergebung ist charakteristisch 
für Jesu Leben und das von ihm proklamierte Reich Gottes. 
Durch viele in sich oft unscheinbare Taten der Liebe und Verge­
bung gewinnt das Reich Gottes und das Reich Christi Gestalt. An 
dieser oft unscheinbaren, aber ungeheuer machtvollen geistigen 
Königsherrschaft erhalten nicht nur die direkten Zeugen und Zeu­
ginnen Anteil. Der »christliche Humanismus« 8, der sich hier ent­
faltet, strahlt auch auf andere religiöse und säkulare Formen prak­
tizierter Liebe und Mitmenschlichkeit aus und empfängt von ihnen 
starke Impulse. Das Reich Christi und des Geistes ist weiter als alle 
Kirchen aller Zeiten und Weltgegenden. »Was ihr meinen ge­
ringsten Geschwistern getan habt, das habt ihr mir getan« - ob ihr 
meine Gegenwart in ihnen erkannt habt oder nicht (vgl. Mt 25,40 
bzw. 25 ,34ff). 9 

Die priesterliche Dimension der Herrschaft Jesu Christi und seines 
Reiches wurde oft mit dem Hebräerbrief ganz auf das schwierige 
Thema »Opfer am Kreuz« konzentriert. Gegenüber dieser Engfüh-

6 Vgl. Institutio II,15,2 und 5. 
7 John Dominic Crossan, The Historical Jesus: The Life of a Mediterranean Jew­
ish Peasant, 1991 (Der historische Jesus, Beck: München 1994); ders., Jesus. A 
Revolutionary Biography, San Francisco 1994 (Jesus. Ein revolutionäres Leben, 
Beck: München 1996). 
8 Siehe dazu William Schweiker, Flesh and Folly: The Christ of Christian Hu­
manism, in: Andreas Schuele / Günter Thomas (Hg.), Who Is Jesus Christ for Us 
Today? Pathways to Contemporary Christology, Westminster John Knox: Louis­
ville 2009, 85-102; David E. Klemm / William Sclnveiker, Religion and the Hu­
man Future: An Essay on Theological Humanism, Blackweil: Madison 2008. 
9 Siehe dazu John Hoffmeyer, Christology and Diakonia, in: Scl111ele!Tho111as 
(siehe Anm. 8), 150-166. 
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rung sollte die Rede vom priesterlichen Amt uns dazu veranlassen, 
die biblischen Zeugnisse von der nachösterlichen Gegenwart des 
auferstandenen Christus aufmerksam zu betrachten. Francis Fio­
renza hat den Blick dafür geschärft, dass die Erscheinungen des 
auferstandenen Christus mit dem Friedensgruß, dem Brotbrechen, 
dem Erschließen der Schrift, mit dem Taufbefehl und der missio­
narischen Sendung der Jünger die Grundgestalten des gottesdienst­
lichen Lebens der Kirche umreißen. 1° Friedensgruß, Abendmahl, 
Taufe, Schriftauslegung, Sendung - eine Polyphonie der gottes­
dienstlichen Existenz ist mit dem priesterlichen Amt verbunden, an 
dem in der Kraft des göttlichen Geistes wiederum das »allgemeine 
Priestertum aller Glaubenden« Anteil gewinnen soll und das sich in 
ihm konkretisiert. In der Kraft des Geistes ist Jesus Christus »nicht 
ohne die Seinen«, nicht ohne seine Zeuginnen und Zeugen, sowohl 
im diakonischen als auch im pastoral-liturgischen Wirken. 11 

Das prophetische Amt schließlich erhält klare Konturen, wenn wir 
auf das Kreuz Christi blicken. Wir dürfen dabei die Botschaft des 
Kreuzes nicht auf den durchaus wichtigen Aspekt der Offenbarung 
des »leidenden Gottes« reduzieren. Gott ist dem Gekreuzigten 
zwar in seiner Armut, Schwachheit und Ohnmacht nahe, aber das 
darf die Auseinandersetzung Gottes mit den Mächten und Gewal­
ten dieser Welt in Kreuz und Auferstehung nicht verdunkeln. Je­
sus Christus, der den Menschen die Botschaft vom kommenden 
Reich Gottes brachte und ihnen die Kräfte der Heilung, die Kräfte 
der Zuwendung zu den Kindern, zu den Schwachen, den Ausge­
stoßenen, den Kranken, den Notleidenden vermittelte, dieser Jesus 
Christus wird von den »Mächten und Gewalten«, wie Paulus sagt, 
verurteilt 1 und zwar einmütig. 
Denn Religion, Recht, Politik und die öffentliche Moral und Mei­
nung, die sich alle gern als »gute Mächte« präsentieren, die uns 
»wunderbar bewahren« wollen - sie alle wirken am Kreuz gegen 
die Gegenwart Gottes in Jesus Christus zusammen. Das Kreuz of­
fenbart die Welt »unter der Macht der Sünde«, es offenbart die 
»Nacht der Gottverlassenheit«, nicht nur für Jesus selbst - sondern 
auch als eine beständig drohende Gefahr in dieser Welt. Es offen­
bart, dass alle öffentlichen und mächtigen Schutzmechanismen -
wie Recht, Politik, Religion, Moral und öffentliche Meinung - , die 

10 Francis Fiorenza, The Resurrection of Jesus and Roman Catholic Fundamental 
Theology, in: S.T. Davis / D. Kendall / G. O'Col/ins (Hg.), The Resurrection: An 
Interdisciplinary Symposim on the Resurrection of Jesus, Oxford 1997, 213-248, 
hier 238ff; vgl. auch Hans-Joachim Eckstein I Michael Welker (Hg.), Die Wirk­
lichkeit der Auferstehung, Neukirchener: Neukirchen-Vluyn, 42010, bes. 318ff. 
11 Vgl. Karl Barth, KD IV /1, bes. 122ff (im Anschluss an Luthers Großen Kate­
chismus) und 738ff; M. Welker, Kirche im Pluralismus, Kaiser: Gütersloh, 22000. 
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uns Menschen und unsere Gesellschaften vor Gefährdung und 
Selbstgefährdung schützen und bewahren sollen, dass sie alle indi­
viduell und gemeinschaftlich versagen können. 12 

Die hohe Bedeutung der christlichen Verkündigung, die hohe Be­
deutung theologischer Lehre und die unverzichtbaren Aufgaben 
der »Wahrheit und Gerechtigkeit suchenden Gemeinschaften« 13 

- in der Kirche, aber auch in der Wissenschaft und im Rechtssys­
tem - werden in der Dimension des prophetischen Amtes deutlich. 
Aber auch die Notwendigkeit, an gegenwärtigen Gesellschafts- und 
Weltzuständen konstruktive Kritik zu üben - bis hin zum gewalt­
losen Widerstand gegen korrupte und pervertierte Politik, Me­
dienmacht und Wirtschaft sowie gegen korrupte Moral und Reli­
gion, all dies wird im Kontext des prophetischen Amtes ersichtlich. 
Auch dieses geistgewirkte Amt geht über den Bereich der Kirche 
weit hinaus, ja es kann sich durchaus gegen eine selbstherrliche, 
selbstgerechte oder ideologisch verblendete Kirche und Kirchlich­
keit wenden. 
Obwohl die christliche Theologie diesen christologisch-pneumato­
logischen Realismus gar nicht stark genug betonen kann, ist die 
christologische Entfaltung der Rede vom Geist Gottes heute für 
viele Menschen unbefriedigend. Wirkt der Geist Gottes etwa nur 
an den getauften Christenmenschen und durch sie? Usurpieren 
Christen mit dem Anspruch auf einen christlichen Humanismus 
und einen universalen prophetischen Auftrag nicht andere Kultu­
ren und Traditionen? Die biblischen Überlieferungen bieten hilf­
reiche Perspektiven angesichts dieser Bedenken, indem sie den 
Geist Gottes in Kontinuität und Diskontinuität zu den Gesetzes­
traditionen, zu den Toraüberlieferungen, sehen. 
In mehreren Texten des Buches Jesaja (Jes 11; 42; 61), die das Neue 
Testament ausdrücklich auf Jesus von Nazareth und sein Wirken 
bezieht, wird von dem von Gott Erwählten gesprochen, auf dem 
Gottes Geist ruht. Von ihm wird gesagt, dass er in Israel und unter 
den Völkern Gerechtigkeit, den Schutz der Schwachen und Gottes-

12 Vgl. Michael Welker, Die Bedeutung des evangelischen Abendmahlsver­
ständnisses in der gegenwärtigen ökumenischen Situation, in: Rudolf Weth (Hg.), 
Das Kreuz Jesu. Gewalt - Opfer - Sühne, Neukirchener: Neukirchen-Vluyn 2001, 
197-208; ders., Was geht vor beim Abendmahl?, erweitert um ein Register und 
ein Nachwort zur päpstlichen Enzyklika Ecclesia de Eucharistia, Gi.itersloher: Gü­
tersloh, 32005; eine vorzügliche Zusammenfassung und Vertiefung meiner kreu­
zestheologischen Überlegungen bietet Dirk Smit, » ... Under Pontius Pilate«: On 
Living Cultural Memory and Christian Confession, in: Schuele/Thomas (siehe 
Anm. 8), 19-49. 
13 John Polkinghome I Michael Welker, An den lebendigen Gott glauben. Ein 
Gespräch, Kaiser: Gütersloh 2005, Teil III. 
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erkenntnis bringen wird. Gerechtigkeit, Erbarmen, Gotteserkennt­
nis - damit haben wir die Grundintentionen des Gesetzes vor Au­
gen; mit Mt 23,23 gesagt: »Das Wichtigste am Gesetz, Gerechtig­
keit, Barmherzigkeit und Glaube«. Für das Wirken des Geistes ist 
nun einerseits die Weiterentwicklung des Ethos des Gesetzes zu 
einem Ethos der Liebe, der Hoffnung und des Glaubens charakte­
ristisch. Für das Wirken des Geistes ist ferner entscheidend, dass 
sich sein Wirken in der Macht der »Ausgießung« vollzieht. Jesus 
Christus, auf dem der Geist Gottes ruht, sendet den Geist, gießt 
ihn aus. Das heißt: Er gewinnt eine unübersehbare Zahl von Men­
schen für sein verwandelndes und erneuerndes, rettendes und er­
hebendes Wirken. 14 

Die Pfingstbotschaft Apg 2, die die Verheißungen des Propheten 
Joel (Joel 3) wörtlich aufnimmt, ist ebenso provozierend wie revo­
lutionär: Ausgegossen wird der Geist Gottes auf Männer und 
Frauen, Alte und Junge, Knechte und Mägde. Und dies wird ver­
kündigt in patriarchalen Umgebungen, in einer Gesellschaft, in der 
die Alten das Sagen und die Jungen zu gehorchen haben, und in 
einer Sklavenhaltergesellschaft. Von dieser Geistausgießung gehen 
gewaltige, ja bis heute revolutionäre Impulse aus zur Entwicklung 
eines Ethos der Gerechtigkeit, zur Entwicklung einer Moral, die 
den Schutz der Schwachen unabweisbar implementiert, und zu ei­
ner Leidenschaft für die Gottes- und Wahrheitserkenntnis. 15 Frei­
heitliche Organisations- und Lebensformen in Kirchen und Gesell­
schaften gegenüber monohierarchischen patriarchalen Strukturen 
sind eine Frucht des Geistwirkens, das auf Polyphonie, auf ein or­
ganisches Zusammenspiel der Geistesgaben ausgerichtet ist. Die 
Geistausgießung manifestiert sich in emergenten Prozessen, d.h. 
aus vielen kleinen und großen Erfahrungen und Taten der Liebe 
und Vergebung, des prophetischen Engagements in Wahrheit und 
Gerechtigkeit suchenden Gemeinschaften und in vielen Formen 
gottesdienstlichen Lebens wird die »Gemeinschaft des göttlichen 
Geistes« erbaut. 16 Es ist wichtig zu sehen, dass sie sich die Gemein­
schaft des göttlichen Geistes wohl in christlichen Kirchen verwirk­
lichen will, dass sie aber keineswegs auf sie beschränkt bleibt. 

14 Vgl. James D.G. Dunn, Towards the Spirit of Christ: The Emergence of the 
Distinctive Features of Christian Pneumatology, in: Michael Welker (Hg.), The 
Work of the Spirit: Pneumatology and Pentecostalism, Eerdmans: Grand Rapids 
2006, 3-26. 
15 Vgl. Michael Welker, Gottes Geist. Theologie des Heiligen Geistes, Neukir­
chener: Neukirchen-Vluyn, 42010, 109ff.214ff. 
16 Bemdt Hamm / Michael Welker, Die Reformation. Potentiale der Freiheit, 
Mohr Siebeck: Tübingen 2008, bes. Kap. 1; Michael Welker, Das Reich Gottes, in: 
Evangelische Theologie 52 (1992), 497-512. 
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Abstract 
The article illuminates the most impressive powers of the human spirit, 
both individually and communally. However, the use and the effects of 
these powers can be highly ambivalent. Biblical traditions see this clearly 
when they warn against »evil« or »deafening« spirits and when they criti­
cize »the spirit of the world«. This leads to the question how to »discern 
the spirits« and how to identify the Spirit of God. The article shows that 
with reference to the law of God we gain criteria to discern the spirits and 
that the orientation towards the three offices of the resurrected and ele­
vated Christ can provide clear perspectives on the Holy Spirit and its sal­
vific workings. 
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Klaus Müller 

Heiliger Geist und philosophisches Denken 

über unerwartete Ab- und Anwesenheiten 

1. Zur Einleitung: Historische Querlektüre 

Philosophisch gesehen hat der Heilige Geist - salopp gesagt - eine 
durchwachsene Biographie: Viele frühe Theologen zögerten nicht, 
den vorchristlichen Philosophen ein antizipatorisches Verhältnis 
zum »1hyoc;« zuzuschreiben - so etwa Justin, der wichtigste der so 
genannten frühchristlichen Apologeten. Er suchte als Erster um 
150 n.Chr. einen Brückenschlag zwischen christlicher Tradition 
und Philosophie. Dazu knüpfte er am bereits durch das Johannes­
Evangelium beanspruchten »Myoc;«-Begriff an, betrachtete alles, 
was außerchristlich an Wahrheit begegnete, als »Myoc; crm:pµtXn­
x6c;«, als Samenkorn derjenigen Wahrheit, die in Christus mit ih­
rer ganzen Fülle hervorgetreten sei 1. Oder ein anderes Beispiel: 
Clemens von Alexandrien, der die örtliche Version des N eoplato­
nismus in erste Versuche einer Systematisierung des christlichen 
Gedankenguts einzubeziehen suchte. Auch Clemens setzt wie Jus­
tin beim »Myoc;« an. Philosophie gilt ihm als Geschenk dieses »M­
yoc;«, die Philosophie selbst betrachtet er als Pädagogin der Heiden 
zum Christentum 2. Ganz anders im Fall des Heiligen Geistes, der 
neutestamentlich und frühchristlich 3 in der Regel als »1tve:uµtX« ti­
tuliert wird: Gerade hervorragende Vertreter solcher Myoc;-Theo­
logie wie ein Origenes oder ein Augustinus kommen darin überein, 
dass die gleichen Philosophen, die eine so affirmative Beziehung 
zur zweiten trinitarischen Person unterhalten, die Existenz des 
Heiligen Geistes nicht einmal erahnt hätten 4. Hinzuzufügen wäre, 

1 Vgl. ]ustin, 2 Apologia 8,1-3; 10,8; zit. nach M. Fiedrowicz, Christen und Hei­
den, Quellentexte zu ihrer Auseinandersetzung in der Antike, Darmstadt 2004, 
202. 
2 Vgl. Clemens von Alexandrien, Stromateis 1,28,3i zit. nach Fiedrowicz, Chris­
ten und Heiden, 202. 
3 Vgl. dazu ausführlich F. Diinz/1 Pneuma. Funktionen des theologischen Be­
griffs in frühchristlicher Literatur, Münster 2000 (Jahrbuch für Antike und Chris­
tentumi Erg.-Bd. 30). 
4 Vgl. dazu T. Kobusch, Christliche Philosophie. Die Entdeckung der Subjektivi­
tät, Darmstadt 2006, 45 mit Verweis auf Origenes, De principiis I,3,1 und Augus­
tinus, De civitate Dei 10,23; 10,29. 




